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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich. 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran co lie 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Die vier Zeitalter des weiblichen Lebens. 


— 


Wer wollte ſo ungalant ſein, den Jahren der Damen 


eine beſtimmte Zeit ihres Emporblühens und Abblühens zu 
ſetzen, oder ihre Lebensjahre in Zeiträume einzutheilen? 
Die Damen räumen keine Zeit ein und wie, wenn die Gra- 
zien ſich in den Tanz der Horen mengen, das Eutſchweben 
der letztern gar nicht bemerkt wird, fo ſagen auch die Schö⸗ 
nen: wir haben gar nicht bemerkt, daß die Jugendjahre ent⸗ 
ſchwanden, was man nicht bemerkt, iſt fur Einen nicht da, 
alſo leben wir fort in der Jugendzeit; die Frauenzimmer 
ſind in keinem Alter, fo wie umgekehrt eine geiſtreiche 
Frau, von herangerückten Jahren, einſt bemerkte: in meinem 
Alter giebt es keine Frauenzimmer mehr. 

Dem Weibe blüht das goldene Lebensalter drei Male: 
Auerft dem Kinde, dann der Jungfrau, zuletzt der Mutter. 

Dem Kinde iſt das goldene Alter unbenommen; die 
Jungfrau kann es ſich ſelbſt zerflören, oder es nie erblühen 
laſſen; der Mutter wird es nur zu oft zum Knallgolde, 
das ihr Herz, mit ſeinen Freuden, Hoffnungen und Wün⸗ 
ſcheu, zertrümmert. / 

Das Kind durchhüpft die goldene Zeit feines Lebens, 
ohne ihren Werth zu kennen; der Jungfrau wird fie häu⸗ 
fg. durch eigene Schuld zum Flittergolde; das goldene Zeit- 


alter der Mutter iſt eine gediegene Erzſtufe, vom reinſten 


Feuer geläutert. 5 
Das Kind ſpielt mit dem Golde ſeines Lebens, die 
Jungfrau verfpielt es leicht, die Mutter bewacht es treu. 


* 


Die Lebens⸗Alter des Weibes laſſen ſich weder in eine 
beſtimmte Reihe bringen, noch nach den Jahren eintheilen. 
Bald kommt das eiſerne unmittelbar auf das goldene, bald 
das cherne oder eiſerne zuerſt und das goldene ſpäter. Die 
Glücklichſten und Seltenſten find die, denen das Leben ſtill 
und ſilberhell ſtets gleichmäßig hinfließt. j 
Es giebt weibliche Weſen, welche wahre Genien des 
Lebens, mit klarem, ſanftem Auge den Stürmen gebieten, 
ſie fliegen leicht, nicht teichtſinnig, über jeden Sturm hin⸗ 
weg; in ihrem Innern wölbt ſich ein ewiger Himmel, den 
kein Wolkchen trübt. 

Wohl dem Manne, der ein ſolches Weib ſein nennt! 

Wie die Phantafie die Nymphen mit einem klaren 
Silberflore umkleidet, ſo iſt das Leben eines ſolchen Weibes 
ein ſiels ſilberues; ohne Goldglanz, aber auch ohne eherne 
Laſt, ohne den Roſt, der ſich au das Eiſen auſetzt. 

Ein ſolches Weib iſt ſchon als Kind den Eltern ein 
Friedensengel, ſtill geht er durch's Haus, und wen fein ſin⸗ 
niges Auge anblickt, dem wird das Herz leicht, wie von 
einem heiligen Odem werden Gram und Sorgen hinwegge⸗ 
ſcheucht. 

Ein ſolches Kind, zur Jungfrau herangeblüht, iſt die 
weiße Roſenknoſpe, fie drängt ſich nirgends vor, und leuch— 
tet doch überall durch, ihr Duft zieht Alles zu ihr hin. 
Eine Klarheit, eine Reinheit iſt um ſie ausgegoſſen, die 
alle ſtürmiſchen Wünſche ſchweigen macht. Selbſt ein Wüſt⸗ 
ling wird von heiligen Gefühlen ergriffen, ſein Inneres 
wird geläutert, wenn ſich dieſes reine Weſen ihu naht. 


Seht dieſe Jungfrau in ihrer Liebe. 
gende Leidenſchaft, die, wie der Glanz des Goldes feurig 


firaptt, kann fie gewähren, es iſt das Silber, deſſen Anblick 


erquickt, kein Feuer, kein Schimmer, nur eine wunderbare 
Milde, ein ätheriſcher Hauch, das Treu und Ewig ausgedrückt 
in jedem Blicke, jeder Bewegung. Verklärt erſcheint ſie 
als Gattin, als Mutter. Wir bewundern nicht die Acuße⸗ 
rungen ihrer Liebe, ſie erſcheint uns als die Liebe ſelbſt 


Andere Frauen haben nur ein goldenes und ein eiſer⸗ 


nes Alter. An der Wiege reichen ihnen die Grazien ver⸗ 


ſchwenderiſch ihre Gaben, und das Glück wird ihre Wärte⸗ 


rin. Alles iſt Glanz um fie herum, ein Feenmährchen iſt 
ihre Kinderzeit und wenn ſie zu Jungfrauen erblühen, ſind 


fie ſelbſt die Feen, um welche ſich Alle bewundernd und 


verehrend verſammeln. Sie kommen in ihrem Traumleben 
nicht zur Beſinnung, der Lenz blüht ihnen in üppiger Fülle, 


und der Weihrauch, der ihnen aus den tauſend Blüthen, die 


er beut, entgegenſtrömt, betäubt ihre Sinne und wiegt ſie 
in einen ſeligen Rauſch. 


Dies find die üppigen Centifolien im Lebens-Garten.“ 


Doch das Leben der Roſe iſt ihre Blüthe, mit dieſer 
hört ſie auf zu leben, und wir beklagen nicht ihr kurzes 
Daſein, weil es das ſchönſte war. Sie konnte nur leben, 
ſo lange ſie bewundert wurde. Wohl ihr, daß zugleich mit 


dem Glanze, mit der Freude ihres Erdenwandels auch dies 


ſer ſein Ende erreicht. Iſt das Madchen, das in der gol— 
denen Zeit des Lebens nur als Roſe träumte und ſchwelgte, 
2 auch zu beneiden, wenn es, wie die Roſe, früh hin⸗ 
ſtirbt? ' 
Wenn der Goldglanz der Jugend ihm abgeſtreift iſt, 
wenn die Bewunderer ſich entfernen, wenn es aus ſeinen 
Träumen erwacht, was bleibt ihm, als das Bewußtſein, daß 
es nun verblüht iji 2 — 

Bewundert, angebetet zu werden, war das höchſte Stre⸗ 
ben dieſer Maͤdchen⸗Roſe, nun fallen die Blätter ihrer Schön⸗ 


Nicht die glü⸗ 


heit, ſie fühlt die Dornen, die ſich gegen ihr eigenes In⸗ 


nere wenden, kein ſilbernes Lebensalter iſt ihr beſchieden; 
das eiſerue tritt ſofort ein nach dem goldenen, mit feiner 
ganzen Schwere, feiner Glanzloſigkeit, feinem Roſte. 

Doch ſie hat genoſſen, ſie hat gelebt, weil ſie geliebt 
wurde. Allein jenes blaſſe Weib, in deren Zügen der 
Schmerz mit allen Marter⸗Juſtrumenten gewüblt hat, in 
deren Augen Entſagung wohnt, deren bleiche Wangen und 
Lippen herabhängen, wie duſtere Flaggen der Trauer, jenes 
Weib bat nie ein goldenes, nie ein ſilbernes Lebensalter ge- 
habt. 


feinen Bleifeſſeln ihr angehängt‘ bat, keine Liebe half ihr 


dieſe tragen, keine Freude nahm ſie ihr ab, ihr ganzes Le⸗ 


Sie iſt in dem ehernen geboren, das ſich früh mit 


ben war ein langſames Hinwelken, ein marterndes Verblühen. 


Sie war das Kind des Elendes unglücklicher Eltern, 
die Freuden⸗Genien ihrer Kindheit flehen vor dem Jammer 
jener. Ihr Herz ward früh wund, troſtbedürftig, liebesſehn⸗ 
ſüchtig; ſie liebte, ward betrogen, verlaſſen. Sie wurde das 
Weib eines rauhen Mannes, der die letzten Fühlfäden ihres 
kranken Herzens thranniſch herausriß. Sie ſollte nur ein 
Weib fein für feine Bedürfuiſſe, nicht für feine Liebe. 


1 


225 Nur ein Weib kann enutſagen. 
denm 
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Da wärd ſie Mutter; neues Leben erwachte in ihrer 
Bruſt, die Fühlfaden des Herzens keimten neu berror; ein 


Lichtglanz der Freude fiel in ihr dunkles Erdenwallen. 


Bald kam der Tod, nahm das Kind ron ihrer Bruſt 
und jeden letzten Freuden⸗ und Hoffnungs⸗Funken aus der 
felben. SF N | 

Nun erfüllt fie die Pſtichten einer Hausfrau; doch 


das Leben hat ſeine Pflichten nie an ihr erfullt und ſogar 


der Tod ſcheint ſich vor ihrem entſetzlichen Unglücke zu ſcheuen, 
der erwünſchte will ihr nicht nahen. 


— Die Schmerzen haben lange in ihr gewüthet, der 


Gram hat lange geſogen an ihrer Bruſt. Endlich leuchtet 
auch ihr der Silberglanz des Lebens, in — der Entſagung. 
Entſagung iſt der Hel⸗ 
enmuth des weiblichen Herzens, dem kein anderer ver⸗ 
gleichba r. 5 

Still dulden und nicht klagen, in Ergebenheit fromm 
hinwandeln, kann nur ein Weib. 


Die Silber ⸗Thränen der Wehmuth, die ihrem Auge 


entauillen, find das einzige Silber des Lebens, das ihr 


Troſt bringt. 

Wenn Sie einſt ausrubt im fühlen Erdenſchooße und 
mit ihrem Daſein erſt ibr Schmerz. aufhört, dann pflanzt 
eine Trauerweide auf ihr Grab; wie die Zweige dieſer, fo 
zog Alles im Leben ſie zur Erde hinab. Ein jeder Zweig 


iſi eine ſtumme Klage über ihr Lebensloos: fie hat nichts 


genoſſen im Leben und Alles verloren. se 
j 2 Be Julius Sincerus. 


Das Feſt der heilige n Roſalſe in Palermo. 
(Fortſetzung.) fd, 5 


— — 


»Eines Tages kam mein Vater aus der Kirche nach 
Haufe,“ fuhr der Maeſtro fort, „auf feinen Armen eln 
etwa ſechsjahriges, bildſchones Madchen tragend: Sich, ein 
armes Kind, rief er meiner Mutter zu; dieſe nahm ibn 
erſtaunt das faſt in Lumpen gekleidete Kind ab; auf alle 
au daſſelbe gerichtete Fragen antwortete es in einer fremden 
Mundart; ein Freund meines Vaters, der mehre Sprachen 


redete, wurde geholt, und dieſer erklärte, daß das Kind eine 
Deuſſche el; 


nach und nach erfuhren wir deun, daß eine 
alte, ſehr boſe Frau, die ebenfalls eine Deutſche ſein mußte, 
im Gedränge ſich kon dem Kinde entfernt habe, und daß 
dies bereits ſeit drei "Tagen obdachslos, nur von einigen 
Früchten und Brotrinden, die milleidige Weiber dem vor 
Hunger wimmernden Kinde zugeworfen, gelebt habe. Aus 
den Stoffen der, obgleich zerriſſenen Kleider, ließ ſich jedoch 


ſchließen, daß das Madchen von vornehmen Eltern berſtam“ 


men mußte; noch mehr wurden wir in dieſer Vermuthung 


beſlärkt, durch ein ſehr [den geerbeitetes, werthrolles Me 
daillon, mit einem ſchon gemalten Seiligenbilde und einem 
Splitter des wahren Kreuzes Jeſu, welches der kleine Find⸗ 


ling an einem ſeidenen Schnürchen auf der Bruſt trug. 


Mein Vater eilte zur Polizei; dieſe forſchte eifrig nach, 
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doch keine Spur von den Eltern des armen Kindes ließ 
ſich entdecken; indeſſen blieb das Kind bei uns; die ſchlechte 
Lebensart der vergangenen Tage hatte auf das zarte Weſen 
fo ſchlium eingewirkt, daß es bald darauf gefährlich er⸗ 
krankte, und nur durch die Hilfe der allerheiligſten Roſalie, 
unſerer Schutzpatronin, langſam genas. Alle hatten wir 
das ſtille und artige Madchen liebgewonnen; mit jedem Tas 
ge wurde Peppina, fo nannten wir ſie, ſchöner und liebens— 
würdiger 

Vom erſten Augenblicke ab, da Peppina in unſer Haus 
kam, hatte ich eine beſondere Zuneigung zu ihr gefaßt, und 
auch fie erwiederte dieſe eben fo lebbaft. Nach ihrer Kranf- 
beit war jie fo unendlich reizbarer Natur geworden, daß 
die geringſte Kleinigkeit ihren ſchönen blauen Augen Thrä⸗ 
nen entlockte; Muſik allein war ihr einziges Vergnügen; 
wenn mein Vater unterrichtete, ſo hörte ſie mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu; endlich bat fie ihn dringendst, auch fie 
zu unterrichten; er that dies mit Freuden, und Peppina 
machte binnen Kurzem Rieſeufortſchritte, fo daß fie mir 
ſiets als Muſter vorgeſtellt wurde. Ich war damals ſechs⸗ 
lehn Jahre alt; Scham, und Liebe zu dem Kinde trieben 
auch mich an, fleißiger zu werden; um ſie zu erfreuen, übte 
ich halbe Tage lang, und brachte es, zur Beruhigung meis 
nes Vaters, bald ſo weit, daß ich ihn bei ſeinem oft ſchweren 
Lienſte unterſtutzen konnte. 
Nach einigen Jahren, ſeit dem Eintritte Peppina's, 
erkrankte plötzlich meine Mutter, wenige Tage darauf mein 


meiner Eltern hakte nicht allein auf mich, ſondern auch auf 
Peppina eme erſchütternde Wirkung gemacht; ſie hatte auf 
der ganzen weiten Welt Niemanden, als mich — daß ich es 
kur; mache — binnen wenigen Monden war ſie mein in⸗ 
niggeliebtes Weib. n 

Da der Poſten meines Vaters, der mir gleich nach 
deſſen Tode übertragen wurde, uns hinrelchend ernährte, fo 
wäre ich der glücklichſte der Menſchen geweſen, wenn nicht 
Eins mein Glück getrübt hätte; nämlich die außerordent⸗ 
he Erregbarkeit meiner Peppina, die oft mit einer gänz⸗ 
chen Abſpannung der Nerven endete. 

„Nach dem Tode meiner Eltern hatte ſich Peppina mit 
einer faſt krankhaften Neigung dem Geſange zugewandt; 
en Natur mit einer ausgezeichneten Stimme begabt, wur⸗ 
de dieſe durch die Uebung mit jedem Tage ſchöner; es war 
daher natürlich, daß man ſie oft bat, bei den Kirchfeſten 
u fingen, fie that dies auch mit unendlicher Luft; aber 


N dae Mal nach einer ſolchen Gelegenheit war fie mehre 


Tage lang fo leidend, daß ihr endlich der Arzt das Singen 
bed, unterſagen mußte. Wenn ich zu Hauſe übte, ſo bat 
ch immer, ihre Lieblingsweiſen zu ſpielen, welche fie 
un im Geiſte mitſang. 


Nach neunjähriger Ehe gebar mir endlich mein Weib, 


2 Tage der heiligen Roſalie, meine Tochter. Mein Dienſt 

und. mich an jenem Tage ſchon früh zur Kirche gerufen, 

ne als ich Nachmittags nach Haufe kam, wurde mir mel ⸗ 
ſuße Tochter überreicht. (Fortſetzung folgt.) 


0 


Vater, und in zehn Tagen war ich elternlos. — Der Tod 


Maſchine erfunden, die ſehr ſtarken Abgang findet. 


Welthiſtoriſche Ereigniſſe. 


— — 


— Bei Swinemünde iſt das Seewaſſer nicht mehr ge 
ſalzen, weil zu viel ſüße Jünglinge dort gebadet haben. 

— Der Mechaniker Amoroſo in Schaafhauſen hat eine 
Wenn 
ein ſchmachtender Jüngling einen Liebesblick hineinwirft, 
fliegt gleich ein Madchen an feinen Hals; wirft ein ſchmach⸗ 
tendes Mädchen einen Liebesblick hinein, ſpringt ein im 
Sehnſuchtswaſſer ärheriſcher Gefühle ſchwimmendes Liebes⸗ 
gedicht heraus. 
— In Ungarn iſt jetzt Preßfreiheit. Bisher wurden die 
Trauben daſelbſt nur getreten. Seit einiger Zeit aber ſind 
Weinpreſſen eingeführt worden, deren Gebrauch Jedermann 
freiſteht. 

— In Schmachtlappland iſt eine Eiſenbahn der Gefühle 
eingerichtet worden. Schwache Jünglinge, denen das Ge⸗ 
hen ſchon ſchwer wird, fegen ſich in einen Wagen, der fie 
mit Dampf zu den Damen ihrer Herzen hintreibt. 

— Im Theater zu Klugbeim darf der Satz in Leſſings 
Emilia Galotti: „Es giebt Dinge im Himmel und auf Er⸗ 
den, wovon ſich unſere Philoſophen nichts träumen laſſen [€ 
nicht gefprochen werden. Weil die Phlloſophen, dadurch 
verführt, ſich viel träumen laſſen und wenig wachend ers 
forſchen. 27 

— Ju Odweihio iſt eine Nachtigall zu lebenslänglicher 
Feſtungsſtrafe verurtheilt worden, weil fie geſchlagen hat. 

— In Kriteria iſt eine Beſſerungsauſtalt für tollbiſſige 
Scribler errichtet worden. 

— Ein großer, undeutſcher Komponiſt hat die Partitur 
des Trompeten⸗Konzerts aufgefunden, womit die Mauern 
von Jericho umgeblaſen wurden, und will ſie zu einer neuen 
Oper benutzen, wozu ein Profeſſor der babyloniſchen Sprach⸗ 
verwirrung den Text ſchreibt. 

— Ein Alterthumsforſcher hat einen Brief Homers, im 
doriſchen Dialekte geſchrieben, aufgefunden, worin der Dich⸗ 
ter der Odyſſee und Iliade einen reichen Dorer anpumpen 
will. Alſo auch Du, mein Homeros, hatteſt Schulden? — 
Wenn ich nur erſt eine Iliade und Odyſſee geſchrieben hätte! 


das Andere wollte ich ſchon machen! — 2 
Julius Sinterus. 


Grabſchriften auf dem Kirchhofe zu Polkwitz. 


a | 1. 

Hier liegt begraben Johann Caſper Melcher, 
Schneidergeſell geweſen iſt welcher. 

9, 

Unter diefen Kirchhofsgittern 

Liegt Hans Claus. 

Er trank ſo manchen bittern 

Kelch des Lebens aus. — 


— — 
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Meise u m di e Melt. 


Herr Koch, früheres Mitglied des Danziger Stadt⸗ 
theaters, h hat am 12. Octbr. in Breslau, als Damian Stutzel 
in „Zu ebener Erde und erſter Stocks und daun in mehren ans 
dern Rollen gaſtirt und — nicht angeſprochen. Der wackere 
Recenſent Sintram in der Breslauer Zeitung, lobt an dem 
Gaſte jedoch, daß er ſowohl Auſtand in feine Komik ge⸗ 
bracht und ſich auch vom Dutriren fern gehalten habe. 

Der Magiſtrat zu Wielichowo, im Poſener Regie- 
rungsbezirke, verfolgt durch Steckbriefe einen 14jährigen 
Kuaben, der ſich feit ſechszehn Wochen von Wielichowo heim 
lich entfernt hat und deſſen Aufenthalt bis Mitte Septembers 
d. J. nicht zu ermitteln geweſen iſt. Derſelbe iſt bereits 
mehre Male entwichen und feiner Jugend ungeachtet ein ge 
fährliches Subjekt. Ex fiel im Jahre 1836 auf öffentli- 
cher Straße ein Mädchen au, verlangte Brot und Geld von 
ihr und da das Mädchen nichts zu haben vorgab, wollte 
er es erdroſſeln und wurde nur. durch das Herannahen von 
Leuten verjagt. 


Jun Nürnberg wird jetzt ein Wallfiſchgerippe ge⸗ 
zeigt, welches ſo großen Umfang hat, daß der Eigenthümer 
in dem Vauche deſſelben ein Konzert von 24 Muſikern ver» 
auſtaltete. Bisher gab es nur Bauchrednereien, in Rürn⸗ 
berg hat es nun auch eine Bauchmuſik gegeben, 

„Da unſere Stühle mehr für die Zimmerverzierung, 
als für bequemes Sitzen eingerichtet ſind, ſo wünſche ich, 
meine guten Dampfboot Leſer möchten ſich Jeder eine Bank 
anſchaffen, wie die von Liverpool, die beim letzten Michac⸗ 
lis⸗Abſchluſſe 28 Proc. von dem Ueberſchuſſe an jeden Theil⸗ 
nehmer vertheilte. Auf folder Bank fügt man ſicher, ber 
quem, warm und kann ſich darauf breit machen. 

ud Der diesjährige Michaelis-Vücher-Meßkatalog ums 
faßt 316 Seiten; 551 Buchhändler zeigen 3480 fertige 
Bücher und 58 Laud⸗ und Himmelskarten an, 336 Bücher 
werden für die Zukunft verſprochen. Den zahlreichſten Ver⸗ 
lag hat Baſſe in Quedlinburg, 62 Nummern, 

„ Deutſchland hat 1324 Buchhandlungen, 

5 „ Die Bewohner von St. Lucia haben eine höchſt 
sonderbare Pflanze entdeckt. In einer Höhle dieſer Inſel, 
nahe am Meere, iſt ein großes Waſſerbecken, deſſen Grund 
aus Felſen beſieht; aus dieſen ſproſſen ſchoͤne, lebhaft glän⸗ 
zende Blumen, welche ſich, ſobald man ſie mit der Hand 
berührt, fogfeich zurückziehn. Bei näherer Unterſuchung fand 
man, daß aus der Mitte der Blumenſcheibe vier braune Fi⸗ 
lamente, wie Spiunenbeine, hervorragen. Dieſe Beine ha— 
ben Zangen, ihre Beute zu faſſen, und nachdem dieſes ge, 
ſchehen iſt, ſchließen ſich die gelben Blumenblatter augen- 
blicklich. Der Körper dieſes mit der Blume verwachſenen 
Thieres iſt ſo groß wie ein Rabenſchnabel. 


% Nach dem Barone von Geramb, dem Srappifien, 
tragen die Frauen auf dem Libanon ein großes Horn mit⸗ 
ten auf dem Kopfe, als beſtändigen und beliebten Putz. 
(Die Unbeftändigfeit mancher andern Frau ſchenkt ein fole 
ches Horn ihrem Manne, als unbeliebten Putz.) Ueber die— 
ſes Horn hängen fie gewöhnlich einen Schleier. (Den hän⸗ 
gen die Frauen auch über die Hörner ihrer Männer.) Das 
Horn legen ſie auch dann nicht ab, wenn ſie ſich in's Bett 
legen oder krank werden. . 

„ Am 21. October ſtarb zu Aachen der bekannte 
Guſikow, 32 Jahre alt. 


(Korreſpondenz aus Breslau, von B. Simon.) 


(Monat Auguſt und September 1837.) 
(Fortſetzung.) r N 


Herrn Baudins, vom Stadttheater zu Leipzig, ſahen wir 
mit vielem Vergnügen als Mephistopheles, als Pascal, in: der 
Reiſewagen des Emigranten, als Julius, in: die Vormundſchaft, 
als Kalinsky in: humoriſtiſche Studien, und zu feinem Bene— 

z, als Thomas Foſter, in: die Gebruͤder Foſter. Dem. Edler, 
neu engagirtes Mitglied, trat bis jetzt nur in drei Partien auf: 
Margaretha in: Fauſt, Irene in: Beliſar, und Markitta, = 
Hinko, der Freiknecht. Die Meinungen über fie ſind bis jetzt 
noch getheilt. Eine Madame Schreiber, vom Stadttheater zu 
Nürnberg, die blos als Antonina in: Beliſar auftrat, 55 
aber engagirt iſt, nannte ein Witzbold: leichte dare Spiels 
waare. Ich habe fie nicht gefeben, und weiß nicht, öb er Recht 
hat. Ueber das Gaſtſpiel des Hrn. Hammermeiſter berichte je 
wenn ers fes beendet haben wird. Aber nun kommt ein Sal 
der viele Gemüther erregt, und einige bedeutende Feuer ae Nu 
det hat. Es iſt dies: Dem. Agneſe Schebeſt. Die edle! 
faſſung ihrer Partieen hat uns zu wahrer Entzuͤckung oft bins 

geriffen, und da fie fait alle Partieen der Schröder.» Devrient 
pielt, fo fingen die Rezenſenten an, Parallelen zu ziehen; die 
bildete zwei Parteien, und namentlich waren es die Herrn Dr. 
Grattenguer u. Nimbs, die pr aufgezogenen Viſiren augen ein, 
ander kaͤmpften, und zu ihrem Kampfplatze die Nordiſche Thea, 4 
terzeitung gewaͤhlt hatten. Es war ein blutiger Streit, der das 
Publikum ſehr intereſſirte und gleichzeitig amuſirte. Dr. Gr. 
war für die Schebeſt und gegen die Schröder; Nimbs war nicht 
gegen die Schebeſt, doch für die Schröder, und wir mußten bei⸗ 
nah geſtehen, daß Dr. Gr. geſchlagen wurde. Wir ſahen Dem. 775 
als Norma zwei M Mal, Nom omeo, Alice, Fidelio zwei Mal, M 0 
dea zwei Mal und Cenerentola von Roſſini. Als Fidelio ri 
ſie zur Bewunderung bin, und viele Stimmen wollen ſie 10 PR 
| fer Partie der Schröder gleichſtellen, das will viel, ſehr viel daß 
gen. — Das Unglück bei ihrem Gaſtſpiele war: erſtene, ‚ne 
u Haake fie bei erhöhten Preiſen ſpielen ließ; er hat ſich 1 

inabme dadurch geſchmaͤlert, u. e daß die von ihr m 2 
brachte Schweſter Nina auftrat. Dieſe iſt kaum Anungat ur 
der Kunſt; aber man ſagt allgemein, daß Dem. A gneſe es 110 
Devingung, gemacht babe, daß ihre Schweſter Ning autre 

uſſe. Glaubt Dem. Agneſe Schebeſt vielleicht, u ſie ! ige 
Nina überall mitnehmen muͤſſe, weil Dem. Sontag die ihr 
mitgenommen? Nun Da vom alten Theater, ſehen wir 3 
was das neue macht. . folg. 


Hierzu Schaluppe 


Schaluppe 
zum Dampfboot 
NM 130. 
am 31. October 1837. 


Das Hydro-Oxpgen⸗Gas-Mikroſcop. 

Das Juſtrument, welches die Herren Mechaniker Fried⸗ 
rich (Vater und Sohn) aus Berlin, im Hotel de Berlin 
zeigen, hat mit Recht die größte Aufmerkſamkeit des hieſi⸗ 
gen Publikums erregt, welches die Vorſtellungen ſtets ſehr 
zahlreich beſucht, — (ja am Sonntag Abend faßte der geräu⸗ 
mige Saal die Menge der Gäſte nicht und riele mußten 
zurückkehren,) — und ſich an der wunderbaren Größe der 
Natur in ihren kleinſten Schöpfungen, welche das Micro⸗ 
ſcop bis Millionen Male vergrößert, ergötzt und erbaut. 
Die Vorſtellungen zeigen von der großen Gewandtheit der 
Befiger im Experimentiren, und die nöthigen Erklärungen 
werden in eiuer klaren, gefälligen Sprache vorgetragen. 

Eine genaue, doch kurz gefaßte Beſchreibung des In⸗ 
ſtrumentes, wird unſern Leſern ſicher willkommen ſein; wir 
laſſen ſie daher hier folgen: 

Der Chemiker Drumont erfand die Bereitung des hell⸗ 
fien, dem Sonnenſtrahle faſt gleichen Lichtes, und der Opti⸗ 
ker Dary das zu deſſen Anwendung geeignete Mikroſcop. 
Hinter dem Tiſche, auf welchem das Mikroſcop aufgeſtellt 
iſt, ſehen wir ein ehylinderförmiges Gefäß, Gaſometer, in 
welchem der Waſſerſioff; unter dem Tiſche ein viereckiges Ge⸗ 
ſaͤß, in welchem der Sauerſtoff enthalten iſt; beide Gefäße 
ſind mit Waſſer gefüllt, welches um ſo höher hinaufſteigt, 
je mehr Gas hineinkommt. Vom Waſſerſtoffe werden vier, 
vom Sauerſtoffe zwei Theile gebraucht. Das Gas wird 
erſt in Blaſen aufgefangen und aus dieſen in die Gaſome⸗ 
ter hineingedrängt. Am Boden jedes Gaſometers befinden 
ſich Röhren, an jedem eine, welche nebenaneinander nuch der 
Mitte des Tiſches fortlaufen. Schon unter dem Tiſche, 
auf welchem das Mikroſcop ſteht, vereinigen ſie ſich und 
ſtrömen ihren Inhalt durch einen 4 Zoll langen Drath⸗Cylinder, 
welcher die Exploſion der Gasarten verhütet. Am Anfange und 
am Ende jeder Röhre befindet ſich ein Hahn; der am Ga 
ſometer befindliche wird bei zu raſchem Ausſtrömen des Ga⸗ 
ſes geſchloſſen, der an dem Drath⸗Cylinder befindliche ver⸗ 
ſchafft dem Erperimentirenden die Macht, mehr oder minder 
Gas dem Lichte zuſtromen zu laſſen. Beim Sauerſtoff, 
bei dem der Druck zuerſt ſtärker iſt, als ſpäter, muß der 
Hahn anfangs weniger geöffnet werden. Aus dem Drath⸗ 


— — — — 
——— ͤ ͤ ꝝnb— 
——ñÜ— t — ä äĩ4—ꝓ— ſ ö ä— 


Inſerate werden A 1½ Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruber hinaus verbreitet. 


Cylinder ſtrömen die Gaſe verbunden durch ein feines, oben 
ein wenig gebogenes Röhrchen, an deſſen Oeffnung fie angezün⸗ 
det werden. Gegenüber dieſer Röhre ſteht auf einer Stahlſpitze 
ein kleiner, ſenkrecht durchbohrter Kalk⸗Kegel, von 1 Zoll 
Länge und 1 Zoll Durchmeſſer, gegen welchen die Flamme 
ſtromt. Das Mikroſkop ſelbſt iſt einem Sonnenmikroſcop 
ähnlich, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſes nur ein Ber 
hellungsglas, jenes aber deren drei hat, welche das Licht 
auffangen und den anderen kleinern Gläſern, oder Linſen, 
mittheilen. Dieſe Linſen beſtehen jede aus zwei Gläſern. 
Demnach find im Ganzen fünf Glaſer erforderlich, woron 
das größte 2 Zoll, das kleinſte IF Zoll Durchmeſſer hat, 
weshalb auch die zu zeigenden Gegenſtände höchſtens 1 Z. 
Durchmeſſer haben dürfen, weil ſie ſonſt das kleine Glas 
gänzlich bedecken würden. Die zu zeigenden Gegenſtände, 
zwiſchen zwei Scheiben dünnes Spiegelglas feſt gelegt, wer⸗ 
den ſo zwiſchen das dritte Glas. und die 5 gebracht, und 
da das Licht vom hinterſten Glaſe durchfaͤllt, fo wirft es 
das Bild des durch die Linſe vergrößerten Gegenſtandes auf 
die dem Microſkope gegenüberſtehende weiße Tafel. 

Ueber die gezeigten Gegenſtäude ſelbſt wollen wir noch 
nächſtens Einiges berichten. Vorläuſig rathen wir nur noch 
Jedem, ſich mit dieſem herrlichen Inſtrumente bekannt zu 
machen. Die Vorſtellungen gewähren eben ſo viel Unter⸗ 
haltung, als Belehrung. 


„* 


Kajütenfracht. 

— Sonntag, den 29. d., feierte der iſraelitiſche Verein 
zur Unterſtützung der Armen, auf Matteubuden, ſein fünf⸗ 
undzwanzigjähriges Beſtandes, und Stiftungs⸗Jubiläum, wo⸗ 
bei Gebete abgeſungen wurden für das Wohl unſeres Landesva⸗ 
ters und ſeines hohen Hauſes, ſo wie für das Wohl des ganzen 
preußiſchen Staates, welche Herr Rabbiner Munk zu dieſe 
Zwecke beſonders, in hebräiſcher Sprache, theils ſelbſt abge⸗ 
faßt, theils aus den Pſalmen zuſammengeſetzt hatte. Herr 
J. Goldſtein, der ſeit dem Beſtande des Vereins, als Vor⸗ 
ſteher deſſelben, unermüdlich thätig gewirkt hatte, erhielt als 
Anerkennung ſeiner Bemühungen, von den Mitgliedern des⸗ 


* 
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Heil und 


ſelben an dem Feſt⸗Tage einen filbernen Pokal. 
Gedeihen dem wackern Vereine und ſeinen von Gottesfurcht 
und Wohlthätigkeitsliebe durchdrungenen Mitgliedern. 


— Kommenden Freitag trifft Mad. Crellnger mit ih⸗ 
ren beiden Fräulein Töchtern zu Gaſtrollen in Danzig ein. 
Herr Direktor Hübſch iſt bereits hier, und die Theater⸗ 

Borſtellungen ſollen nächſten Sountag beginnen. 4. 

— Am Sonntag, den 29. d., gab der Künftler auf 
der Holz- und Stroh⸗Harmonica, Herr Jankel Eben, 
ſein zweites Konzert, im Saale des ruſſiſchen Hauſes, und 
fand einen ungetheilten Beifall der dort vorſammelten Zu⸗ 
hörer. Bewunderungswerth iſt das Spiel des anſpruchslo⸗ 
fen Künſtlers, der den Holzſtäbchen leichte Töne eutlocken kann 
und dieſe combinirt zu den ſchönſten Piecen aneinanderreiht. 
Der Straußſche Walzer „das Leben ein Tanze und Varla⸗ 
tionen über das Thema „Steh nur auf, du Schweitzerbub, 
trug der Künſtler mit einer ungemeinen Fertigkeit vor. 
Am Schluſſe bedeckte er ſein einfaches Inſtrument mit 
einer Decke und erfreute die Zuhörer durch ſeinen höchſt 
leichten Vortrag der Revotſchen Variationen. Das Orcheſter 
war gut beſetzt. Sollte der Künſtler noch ein drittes Kon⸗ 
zert veranſtatten, fo möge er billigere Preiſe der Plätze 
ſtellen, um auch den weniger Bemittelten den Eingang mög⸗ 
lich zu machen. 1. 

— Das frühe Wegziehen der Schwalben ſcheint in die⸗ 

ſem Herbſte keinen früh einkehrenden Winter verkündet zu 
haben, wie viele Landbewohner behaupteten. Es haben die 
gefiederten Gäſte in dieſem Jahre ſchon ſehr jeitig, in der 
Mitte des Septembers, unſere Fluren verlaſſen. X. 


— — 


Einige Worte uͤber die Todesſtrafe. 
(Fortſetzung. ) 

So kann beiſpielsweiſe in Staaten, in welchen, wie 
in einigen Rordamertkaniſchen, der Rechtszuſtand nicht auf 
der Achtung jeder Perfönlichkeit begründet, ſondern im Ger 
gentheil die Sklaverei vieler Menſchen durch die Geſetze ge⸗ 
heiligt iſt, nur die Furcht zur Aufrechterhaltung eines ſol⸗ 
chen Rechtszuſtandes geeignet erſcheinen. Doch haben ſolche 
Verhältniſſe keine Aehnlichkeit mit unſerm Rechtszuſtande, 
welcher durchaus auf der Achtung einer jeden Perſonlichkeit 
beruht, und es kann daher im Allgemeinen nicht die Rede 
davon ſein, die Furcht zur Grundlage unſerer Geſetzgebung 
zu machen, zugleich kann ſie in beſchränkter Weiſe erforder⸗ 
lich ſcheinen, um einzelnen und beſonderen Verhältniſſen, 
welche zur Erzeugung ſchwerer Verbrechen geeignet ſind, ent⸗ 
gegen zu wirken; deun es muß zugegeben werden, daß auch 
im Zuſtande der höchſten naturgemäßen Ausbildung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe, ſtets Urſachen zu Verbrecheu vor⸗ 
handen bleiben. 
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Verlag von Fr. Sam. Gerhard. er Redakteur: 
Gedruckt in der Wedel ſchen Hofbuchdruckere i, 


Es a 

Die menſchliche Natur ist bei Einzelnen, auch unter den 
günſtigſten Umſtänden, ſo heftiger Leidenſchaften, des Haf⸗ 
ſes, des Ehrgeizes, der Gewinnſucht u. ſ. w. fähig, 
daß daraus, unter gewiffen Bedingungen, ſchwere Verbrechen 
erzeugt werden können, und dies iſt um ſo mehr da der 
Fall, wo die Gewerks⸗ und Nahrungsverhältulſſe manchen 
Einzelnen, durch Unglück oder eigene Schuld, der höchſten 
Bedürftigkeit preisgeben und ihn in einen Zuſtand verſetzen 
können, wo er, von allen Wohlthaten des geſellſchaftlichen 
Verbandes ausgeſchloſſen, als Feind deſſelben, und in's Be⸗ 
ſondere des Eigenthums Anderer auftritt! So muß zuge⸗ 
geben werden, daß es auch bei uns eine Klaſſe von Men⸗ 
ſchen giebt, welche nur die Furcht vor ſtrenger und entſchie⸗ 
dener Obergewalt dazu bewegen kann, die beſtehenden Ge⸗ 
ſetze zu beachten; doch fragt es ſich, ob gerade die Todes⸗ 
firafe nothwendig fei, um in dieſem Falle Furcht zu erregen? 
Es liegt in der Natur der Sache, 
klaſſe in der Regel nur Verbrechen gegen das Eigenthum, 
als Betrug, Diebſtahl und Raub, zu befürchten ſind, dage⸗ 
gen kommt Tödtung und dergleichen theils nur als Mittel, 
die erſteren Verbrechen zu vollführen, oder ihre Entdeckung 
zu verhindern, theils als nicht vorbedachte Folge eines Ver⸗ 
geheus der erſtern Art vor. Würde nun behauptet, daß 
nicht eben die Todesſtrafe erforderlich ſei, um dieſe Men⸗ 
ſcheuklaſſe durch Furcht von Verbrechen abzuſchrecken, ſon⸗ 
dern, daß etwa ſchweres und langes Gefängniß dieſen Zweck 
eben fo gut erreichte, fo läßt ſich dagegen nicht ohne Grund 
einwenden, daß für ſolche Menſchen, die in ihrer Freiheit 
den bitterſten Entbehrungen aller Art ausgeſetzt ſind, die 
Freiheitsſtrafe kein Uebel iſt, weil fie ihnen mindeſteus noth⸗ 
dürftige Rahrung, Kleidung und Obdach, mit vollkommener 
Sicherheit und Sorgloſigkeit, gewährt. 

Obwohl nun auch die Bettler und Landſtreicher⸗Frel⸗ 
heit ihre Annehmlichkeiten, troz aller Erfahrungen, für die⸗ 
ſen Auswurf der Geſellſchaft hat, ſo kommt doch in der 
That der Fall öfter vor, daß die Freiheitsberaubung nicht 
abſchreckt; indeſſen iſt hierbei auch noch auf einen anderen 
Umſtand zu achten. Bei dieſer Menſchenklaſſe, welche ein 
Gewerbe daraus macht, von fremden Eigenthume zu leben, 
iſt in der Regel, ſei es durch natürliche Anlage, oder durch 
begünſtigende Umſtände, der Sinn diebiſcher Kuiſſe und 
Pfiffe vorherrſchend, und das Bewußtſein dieſes Talentes 
oft bis zur Ueberſchätzung vorhanden. 


(Fortſetzung folgt.) 
— —3ÆX — 
Mittwoch, den 1. Nopbr. 
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